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Donnerſtag, den 14. Juni. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Borteheifengafie Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
Pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


DanzigerDampfboot 


1866. 


Srfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


— e Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.- u. Annonce. ⸗Bürean. 
In Breslau: Louis Stangen’ 
In Hamburg, Rache a. 


H. Engler’g Annonc.⸗Bürean, 
unoncen⸗Bürean. - 
„Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
aaſenſtein & Bogler. 


eipzig: Eugen Fort. 


— Preußen hat die zu ihm ſtehenden Bundes⸗ 
Regierungen darauf aufmerkſam gemacht, daß der 
Mobilifirungsantrag keine bundesrechtliche Grundlage 
habe und bei dem Ausbruch des Krieges Preußen 
nur für die eigenen Intereſſen und diejenigen der 
zu ihm ſtehenden Staaten einträte. 
München, Mittwoch 13. Juni. 

In der morgigen Bundestagsſitzung werden wahr⸗ 
ſcheinlich alle Bamberger Conferenzſtaaten, ausge⸗ 
nommen die thüringiſchen und Baden, dem Mobili- 
ſirungsantrag zuſtimmen. 

— Der königl. bairiſche Generalmajor Graf Rech⸗ 
berg iſt heute abgereiſt, um das Gouvernement in 
der Bundesfeſtung Mainz zu übernehmen. — Der 
von der Kammer niedergeſetzte Ausſchuß hat ber 
ſchloſſen, die Forderung des Militairkredits unver⸗ 
kürzt zu bewilligen. Als Deckungsmittel ſollen die 
Kaſſenbeſtände, die Ueberſchüſſe des Malzaufſchlages, 
ein Anlehen, verzinsliche, eventuell unverzinsliche 
Schatzſcheine dienen. 

— Nüchſten Sonnabend findet eine weitere Con⸗ 
ferenz der Mittelſtaaten ſtatt. 

Wien, Mittwoch 13. Juni. 
Dem preußiſchen Geſandten find feine Päſſe zuge⸗ 
ſlellt, da Oeſterreich, wie in einem hierauf bezüg⸗ 
lichen Schreiben ausgedrückt iſt, den Rückzug ſeiner 
Truppen aus Holſtein als einen preußiſcherſeits er⸗ 
zwungenen Act betrachtet. 
Der baieriſche General v. d. Tann iſt 
heute in's öſterreichiſche Hauptquartier abgereiſt. — 
Wie die „Preſſe“ mittheilt, hat England hier ange⸗ 
zeigt, es ſei geneigt, den Prinzen von Hohenzollern 
als Fürſten von Rumänien anzuerkennen, voraus⸗ 
geſetzt, daß er dem Sultan den Huldigungseid leiſte. 

Trieſt, Mittwoch 13. Juni. 
Mit der Ueberlandpoſt eingetroffene Berichte aus 
Calcutta vom 7. Mai melden, daß in dem Gou— 
vernement Oriſſa die Hungersnoth zunehme. Auch 
in Calcutta waren die Lebensmittel ſehr geſtiegen. 
Der Emir Kabuls hat Kandabar verlaſſen, um mit 
8000 Mann Infanterie und 20,000 Mann Ka⸗ 
vallerie Kabul anzugreifen. Nach den letzten Nach- 
richten iſt der Angriff aufgeſchoben worden, weil 
fi im Lager Mangel an Proviſton eingeſtellt. — 
Zwiſchen ruſſiſchen Truppen und denen von Bokhara 
hat eine Schlacht ſtattgefunden. Letztere wurden 
geſchlagen, verloren ihre Kanonen und wurden nach 
allen Richtungen hin zerſprengt. — In Bhotan 
herrſchte Unzufriedenheit in Folge eines Verſuchs, die 
Steuern zu erhöhen. 

Paris, Mittwoch 13. Juni. 
In dem geſetzgebenden Körper fand heute die Budget⸗ 
Berathung ſtatt. Rouher verlieſt folgenden Brief 
des Kaiſers an Drouin de l'Huys: In dem Augen⸗ 
blicke, wo die durch die Ausſicht auf eine Konferenz 
erregten Friedenshoffnungen ſchwinden, iſt es weſent⸗ 
lich, durch ein Rundſchreiben die Gedanken ausein⸗ 
anderzuſetzen, welche die franzöſiſche Regierung auf 
der Konferenz vorbringen wollte, ſowie die Haltung, 
welche ſie einzunehmen gedenkt. Unſere Sprache wäre 
auf der Konferenz deutlich geweſen. Sie (der Miniſler) 
ſollten erklären, daß ich jeden Gedanken territorialer 
Vergrößerung zurückweiſen wolle, fo lange nicht das 
europäiſche Gleichgewicht gebrochen würde. Wir könnten 
an eine Grenz⸗Erweiterung nur denken, falls die 
Karte Europas zu ausſchließlichen Gunſten einer Groß⸗ 
macht verändert würde und die Grenzprovinzen den 
freien Wunſch nach Annexion an Frankreich aus drückten. 
Ohne dies würden wir es als Frankreichs würdiger 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Kiel, Mittwoch 13. Juni. 

Das Formular des von den Beamten zu leiſtenden 
elöbniſſes lautet folgendermaßen: „Nachdem der 
Önig von Preußen die oberſte Regierungsgewalt im 
erzogthum Holſtein durch den Gouverneur von 

ic ateuffel hat in die Hand nehmen laſſen, gelobe 
8 hierdurch an Eidesſtatt, den mich betreffenden 

efehlen und Anordnungen des Königs von Preußen 
und der in Allerhöchſtdero Auftrage fungirenden Be⸗ 
börde unweigerlich Folge zu leiſten und die Pflichten 
des mir anvertrauten Amtes treu und rechtlich zu 
erfüllen.“ 

Hannover, Mittwoch 13. Juni. 
Freiherr v. Gablenz iſt ſoeben mit mehreren Offi⸗ 
tieren von Harburg hier angekommen und fofort 
nach Kaſſel weitergereiſt. 

Dresden, Mittwoch 13. Juni. 

Das „Dresdener Journal“ ſchreibt: Die Kammern 
pielten heute ihre Schluß⸗Sitzungen. Frhr. v. Beuſt 
wurde wegen der auf morgen feſtgeſetzten Abſtimmung 
Sachſens beim Bunde interpellirt und erwiderte darauf, 
daß er, wegen der möglicherweiſe daraus folgenden 
Nachtheile, keine Auskunft geben könne, doch werde 
die ſächſiſche Abſtimmung mit der von Baiern im 
Einklang ftehen. « 

N Weimar, Mittwoch 13. Juni. 

Die neueſte Formulirung der preußiſchen Reform- 
Vorſchläge iſt bei mehreren deutſchen Regierungen 
ſehr ungünſtig aufgenommen worden. In Folge deſſen 
hat ſich auch Hannover wieder auf Oeſterreich's Seite 
geſtellt und feine Zuſtimmung zum Mobiliſtrungs⸗ 
Antrag zugeſagt. 

Kaſſel, Mittwoch 13. Juni. 
Gablenz iſt heute Morgen hier eingetroffen und 
nach kurzem Aufenthalte nach Frankfurt weitergereiſt. 
Heute, morgen und übermorgen folgt ihm die Bri⸗ 
gade Kalik. 

— Man ſpricht von einer öſterreichiſchen Truppen⸗ 
Concentrirung bei Frankfurt. Gablenz und der Prinz 
von Auguſtenburg werden ſich dorthin begeben. 

Darmſtadt, Mittwoch 13. Juni. 

Eine Erklärung des Freiherrn v. Dalwigk im Aus- 
ſchußbericht der Kammer beſagt, Oeſterreich habe 
durch die  Bundestagserflärung vom 1. Juni ſich 
vom Gaſteiner Vertrage losgeſagt und ſich auf den 
Boden des Bundesrechts geſtellt. 

— Die zweite Kammer hat die Regierungsforde⸗ 
rung von 4,105,000 Gulden für Mobilmachung ꝛc., 
owie den regierungsſeitig adoptirten Minoritäts⸗ 
antrag einer desfallſigen Bewilligung von 2,500,000 
Gulden nach erregter Debatte bei namentlicher Ab⸗ 
ſtimmung mit 27 gegen 21 Stimmen vorerſt abgelehnt. 
K Frankfurt a. M., Mittwod 13. Juni. 

— Erklärung Herrn von Savigny's auf den 
ſterreichiſchen Mobiliſirungsantrag lautete: „Der 
Aanbiſche Bundestagsgeſandte kann ſich über dieſen 
— deſſen Gegenſtand ihm vollſtändig neu iſt, 
un geſchäftlich noch ſachlich zu irgend einer Aeuße⸗ 

9 veranlaßt finden.“ 

arlsruhe, Mittwoch 13. Juni. 

5 Pr vs efoffungsentwurf begleitende preußiſche 
gierung aus * das Bedauern der preußiſchen Re⸗ 
la „daß die Verhandlungen über den Par⸗ 
— — obwohl bezügliche Vorſchläge dem 

raus ſchuſſe angedeutet worden, ausſichtslos ge⸗ 


blieben ſind Pre 
. * ußen wend 1 
an ſeine Bundesgenoſſen. ende ſich daher unmittelbar 


vorziehen, in gutem Einvernehmen mit den Nachbarn 
zu leben, ihre Unabhängigkeit und Nationalität achtend. 
Ich habe behufs der Erhaltung des Friedens gemein⸗ 
ſchaftlich mit England und Rußland Worte der Ver⸗ 
ſöhnung an die intereſſirten Parteien gerichtet. Dieſes 
Einvernehmen der neutralen Mächte iſt ein Pfand 
der Sicherheit für Europa. In hoher Unparteilich⸗ 
keit wollte die neutrale Konferenz ſich auf die ſchwe⸗ 
benden Fragen beſchränken, an dieſe aber offen heran: 
treten, die legitimen Wünſche der ſouverainen Völker 
berückſichtigend. Der Konflikt hat drei Urſachen: die 
ſchlecht abgegrenzte geographiſche Lage Preußens, der 
Wunſch Deutſchlands nach einer entſprechenderen 
politiſchen Rekonſtituirung, die Nothwendigkeit, Italien 
feine Unabhängigkeit zu ſichern. Die Neutralen be- 
abfichtigten keine Einmiſchung in die inneren Ange⸗ 
legenheiten; jedoch hätten die an der Konſtituirung 
des deutſchen Bundes betheiligt geweſenen Höfe das 
Recht, zu prüfen, ob die verlangten Veränderungen 
nicht die europäiſche Ordnung kompromittirten. Wir 
hätten gewünſcht: eine engere Vereinigung, mächtigere 
Organiſirung und eine bedeutſamere Rolle für die 
deutſchen Nebenſtaaten; größere Homogenität der Kraft 
im Norden für Preußen, Aufrechthaltung von Oeſter⸗ 
reichs großer Stellung in Deutſchland, Ceſſion Venetiens 
an Italien gegen eine angemeſſene Compenſation. 
Nachdem Oeſterreich Namens der deutſchen Nationalität 
mit Preußen Dänemark bekriegt hatte, ſchien es mir 
gerecht, daß es daſſelbe Prinzip in Italien anerkenne. 
Heute iſt zu befürchten, daß das Loos der Waffen 
allein entſcheiden wird. In dem Kampfe, welcher 
auf dem Punkt iſt auszubrechen, hat Frankreich nur 
zwei Intereſſen: die Bewahrung des europäiſchen 
Gleichgewichts, die Aufrechthaltung des Werkes, zu 
deſſen Aufbau wir in Htalien beigetragen. Wird dazu 
die moraliſche Kraft Frankreichs nicht ausreichen, wird 
Frankreich, um ſich Gehör zu verſchaffen, gezwungen 
ſein, das Schwert zu ziehen? Ich glaube nicht. Durch 
Erklärungen der in Konflikt befindlichen Höfe ſind wir 
vergewiffert, daß, welches auch das Reſultat des 
Krieges ſei, keine der uns berührenden Fragen ohne 
Zustimmung Frankreichs gelöſt werden wird. Bleiben 
wir daher in aufmerkſamer, durch un ſere Uneigennützig⸗ 
keit ſtarker Neutralität, wünſchend, daß die Völker 
Europas die Zwiſtigkeiten vergeſſen und ſich im Ziele 
der Civiliſation, der Freiheit und des Fortſchrittes 
einigen mögen. Bleiben wir, vertrauend unſerem Rechte, 
ruhig in unſerer Stärke. Napoleon. 

— Nach Vorleſung dieſes Briefes ſpricht Rouher 
die Erwartung aus, der geſetzgebende Körper werde 
nach dieſer Erklärung von der Diskuſſion über di⸗ 
Angelegenheiten Deutſchlands und Italiens als inoppore 
tun abſtehen. (Zuſtimmung.) Favre, Thiers und 
Leroux verſuchen den Schluß der Diskuſſion zu ver⸗ 
hindern; derſelbe wird mit 202 gegen 34 Stimmen 
ausgeſprochen und darauf zur Abſtimmung über das 
Budget übergegangen; daſſelbe wird mit 232 gegen 
18 Stimmen angenommen. 

London, Mittwoch 13. Juni. 
„Reuter's Office“ meldet aus Athen vom 12. d., 
daß der König von Griechenland die Vertreter der 
Schutzmächte zuſammenberufen und ſie unter Dar⸗ 
legung der kritiſchen Lage Griechenlands um ihren 
Rath befragt habe. 

Newyork, Sonnabend 12. Juni. 
Der Senat nahm beute das Amendement zur Re⸗ 
conſtruktionsbill an, nach welchem die vor dem Kriege 
im Dienſt geweſenen Rebellen für dienſtunfähig er⸗ 
klärt werden ſollen. — Bei dem Einfall der Fenier 


in Canada wurde das Dorf und Fort Erie von 
ihnen eingenommen und die Freiwilligen zurückge⸗ 
worfen. Man hoffte, daß nach dem Eintreffen von 
Verſtärkungen die ganzen feniſchen Kräfte gefangen 
genommen werden würden. 


Berlin, 13. Juni. 

— Schleswig ⸗ Holſtein iſt denn alſo vollſtändig 
im Beſitze Preußens! — Das iſt, ganz abgeſehen 
von dem Mittel und Wege dazu, immerhin eine 
Thatſache, welche geeignet iſt, der Welt zu imponiren 
und ſo weit unſere Nachrichten reichen, hat ſie denn 
auch allenthalben in der einen oder der andern Weiſe 
wirklich imponirt. In der That, das Ereigniß vom 
11. Juni 1866 iſt gewiſſermaßen neu in der Welt⸗ 
geſchichte: Die Beſatzung eines Herzogthums räumt 
beim friedlichen Einmarſche eines Theils der Ber 


ſatzung des andern das Feld, ohne auch nur abzu⸗ 
warten, ob die eindringenden Truppen wirklich feind⸗ 


ſelige Abſichten haben! — Die ganze Sache iſt eigent⸗ 
lich ſpaßhaft. Denn wie will denn Oeſterreich nun 
vor der, über das ſeltſame Schauſpiel lächelnden 
Welt conſtatiren, daß es von Preußen gewaltſam und 
widerrechtlich aus dem Mitbeſitze Schleswig-Holfteins 
verdrängt worden ſei? Preußen hat Holſtein nicht 
erobert oder gewaltſam in Beſitz genommen, ſondern 
Oeſterreich hat es, ohne angegriffen zu fein, aufge» 
geben und verlaſſen. — Dies ſchließt nicht aus, daß 
Preußen einen Sieg errungen hat, der über ſeine 
„Eleganz“ um ſo weniger einen Zweifel aufkommen 
läßt, als dadurch, ſtreng genommen, die ganze ſchles⸗ 
wig ⸗holſteinſche Frage gelöſt wäre. Oeſterreich hat 
Schleswig Holftein an Preußen überlaſſen, wie es 
daſſelbe an den Bundestag und den Augzuſtenburger 
überlaſſen wollte. Mehr verlangen wir ja nicht; 
und wenn Oeſterreich ſonſt will, kann es ruhig ab⸗ 
rüſten. Wir werden ſeinem Beiſpiele gerne folgen 
und es nicht weiter beunruhigen. Will Oeſterreich 
aber, nachdem es ſeinen verlorenen Kopf wiedergefun⸗ 
den, jetzt das Bundeskomödienſpiel neu in Scene 
ſetzen; — je nun, ſo wollen wir uns auch darüber 
noch ſprechen. 

— Daß die Feindſeligkeiten auch bis zu dieſem 
Augenblicke noch nicht begonnen haben, nachdem das 
Vorgehen des Generals v. Manteuffel durch die 
Proclamation des Freiherrn v Gablenz in der Weiſe, 
wie es geſchehen, beantwortet worden iſt, nachdem das 
Wiener Cabinet Kenntniß genommen hat von der 
Depeſche des Grafen Bismarck an die Höfe von 
Paris, London und Petersburg, — daß es auch jetzt 
noch erlaubt iſt, nicht alle Hoffnung ſchwinden zu 
laſſen, liegt in der Natur der Sache, liegt in dem 
Umſtande, daß Oeſterreich ſich hinter den deutſchen 
Bund geſteckt hat, der Donnerſtag über den Antrag 
auf Mobilifirung der Bundescontingente, mit Aus⸗ 
ſchluß der von Preußen nach der Matrikel zu ſtellen⸗ 
den drei Armeecorps Beſchluß faſſen ſoll. Auch noch 
dann vergehen 14 Tage bis zur Durchführung des 
Beſchluſſes, und dieſer Zeitraum, ſo unerträglich er 
auch ſein mag, wird trotz der Antipathien, welche die 
engliſchen Miniſter gegen Preußen zur Schau tragen 
und trotz ihrer Sympathien für Oeſterreich, von der 
engliſchen ebenſo gut und ebenſo raſtlos, wie von der 
ganzen europäiſchen Diplomatie dazu benutzt werden, 
eine Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
herbeizuführen. Wir finden dieſe Anſicht in ver- 
ſchiedenen Correſpondenzen, welche aus diplomaliſchen 
Quellen ſchöpfen, mit dem Hinzufügen vertreten, daß 
Oeſterreich leicht auf verſöhnlichere Gedanken gebracht 
werden könnte, wenn es mit ſeinem oben erwähnten 
Antrage in Frankfurt nicht durchdringt, und wenn 
es noch mehr, als dies jetzt ſchon der Fall iſt, inne 
wird, welch' iſolirte Stellung es augenblicklich in 
Europa einnimmt. Auch die erfolgte Abberufung des 
öſterreichiſchen Geſandten am Berliner Hofe iſt unter 
den obwaltenden Umſtänden noch nicht dem ſofor⸗ 
tigen Ausbruche des Krieges gleichbedeutend. 

— Schon manchmal iſt der diplomatiſche Verkehr 
zwiſchen zwei Staaten abgebrochen worden, ja Jahre 
lang unterbrochen geweſen, ohne daß es zum Kriege 
gekommen wäre. Indeß in der gegenwärtigen Situation, 
wo ſich zwei koloſſale Armeen ſo nahe gegenüber 
ſtehen, hat eine Abberufung der Geſandten doch unver- 
kennbar die Bedeutung, daß wenigſtens Oeſterreich 
nunmehr ſehr bald zur kriegeriſchen Aktion ſüberzugehen 
entſchloſſen ſein muß. Entſcheidend wird aber wohl 
erſt die Bundestagsſitzung vom Donnerſtag ſein. 

— Mit Bezug auf den öſterreichiſchen Antrag, 
die Bundescontingente zu mobilifiren, und zwar unter 
Anrufung des Art. 19 der Wiener Schlußacte, wird 
preußiſcherſeits darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß jedenfalls das in dem Art. 20 derſelben Aete 
vorgeſchriebene Verfahren einzubehalten ſei, der von 
Oeſterreich eingeſchlagene Weg aber für bundeswidrig 


erkannt werden müſſe. 


drohend anläßt, wie nur denkbar. 


Außerdem aber ſpricht Preu⸗ 
ßen dem Bundestage die Competenz ab, über die 


Rechtsgiltigkeit völkerrechtlicher Verträge zu entſcheiden, 
und muß diejenigen Regierungen, welche eine derar⸗ 
tige Ueberſchreitung der Competenz des Bundestages 
genehmigen ſollten, als feine Gegner anfehen. — 
Der oben angeführte Artikel 20 lautet: „Wenn die 
Bundesverſammlung von einem Bundesgliede zum 


Schutze des Beſitzſtandes angerufen wird und der 
jüngſte Beſitzſtand ſtreitig iſt, ſo ſoll ſie für dieſen 
beſonderen Fall befugt ſein, ein bei der Sache nicht 
betheiligtes Bundesglied in der Nähe des zu ſchützen⸗ 
den Gebietes aufzufordern, die Thatſache des jüngften 
Beſitzes und die angezeigte Störung deſſelben ohne 


Zeitverluſt durch feinen oberſten Gerichtshof ſumma⸗ 
riſch unterſuchen und darüber einen rechtlichen Beſcheid 
abfaſſen zu laſſen, deſſen Vollziehung die Bundesver- 
ſammlung, wenn der Bundesſtaat, gegen welchen er 


gerichtet iſt, ſich nicht auf vorgängige Aufforderung 
freiwillig dazu verſteht, durch die ihr zu dieſem Ende 
angewieſenen Mittel zu bewirken hat.“ 

— Die Anſichten darüber, ob am Donnerſtag 
Oeſterreich beim Bundestag die Majorität erlangen 
werde oder nicht, halten ſich das Gleichgewicht. In 
entſcheidenden Augenblicken überſchlagen die Bundes⸗ 
regierungen, die ſonſt rückhaltlos für Oeſterreich ein⸗ 
treten, wo ſich's um bloße theoretiſche Fragen handelt, 
ihre Geſammtintereſſen, und da zeigt ſich's, daß die⸗ 
ſelben die politiſche Hinneigung zum preußiſchen Staat 
gebieteriſch fordern. Auf der andern Seite traut man 
dem Wiener Kabinet die Kurzſichtigkeit nicht zu, daß 
es einen Antrag auf Mobilmachung der Bundesarmee 
ſtellt, wenn es nicht im Voraus weiß, daß es auf 
die Uuterftügung der Majorität ſich unbedingt verlaſſen 
kann. Ein Operiren ins Blaue hinein wäre im vor⸗ 
liegenden Falle mehr als politiſch falſch, es wäre 
geradezu lächerlich. Der Miniſter v. Bismarck äußerte 
geſtern Abend, wie uns mitgetheilt wird, er ſehe 
Preußen in Frankfurt überſtimmt und damit zum 


Kriege gedrängt. Möglich wäre eine Hinausſchiebung 


der Abſtimmung, aber in der Sache ſelbſt würde damit 
keine Beſſerung der Lage eintreten, die ſich heute ſo 
Die Mittelſtaaten 
haben mit dem Wiener Kabinet Verabredungen getroffen, 
die ſich der Kenntnißnahme des Publikums noch ganz 
entziehen. Wie von offiziöfer Seite bereits angedeutet 
worden iſt, nimmt Preußen kein Arrangement mehr 
an, das auf den Auguſtenburger Bezug nimmt, und 
käme alſo der Bund wirklich zur Anerkennung des 
Herzogs Friedrich als Herzog von Holſtein, ſo läge 
darin für Preußen wahrſcheinlich Veranlaſſung vor, 
aus dem Bunde definitiv auszuſcheiden. s 

— Nicht mehr in Wien, nicht mehr in Paris, 
ſondern in Frankfurt liegt jetzt alſo die Entſcheidung, 
der Schwerpunkt. Selbſt preußenfeindliche ſüddeutſche 
Stimmen, in den Kammern wie in der Preſſe, wie- 
derholen mit Beharrlichkeit, und darum müſſen wir 
ein Gleiches thun, daß an die Bewilligung der Geld⸗ 
mittel die Bedingung geknüpft worden iſt, es ſollte 
der Plan, ein deutſches Parlament einzuberufen, durch⸗ 
geführt werden, und daß die mittel- und kleinſtaat⸗ 
lichen Regierungen, zum Aerger des parlamentsfeind⸗ 
lichen Oeſterreichs, auf dieſe Bedingung eingegan- 
gen ſind. 

— Ein deutſches Parlament, welches die Einigung 
oder doch mindeſtens die Stärkung Deutſchlands her⸗ 
beiführen könnte! Iſt das den Abſichten Napoleons, 
des Neffen vom Onkel, entſprechend? Dieſe Frage 
muß verneint werden; denn der Neffe und feine Fran- 
zofen halten noch heute den Ausſpruch Napoleons I. 
für richtig: „Wenn es kein Deutſchland gäbe, ſo 
müßte man eines machen“, d. h. ein Deutſchland, wie 
er es angetroffen und durch den Rheinbund noch 
beſſer zugerichtet hat. Preußen ſollte ſich mit dem 
Franken vorſehen, ehe es ein Stück deutſchen Landes 
verhandelt! — — 

— Der König wohnte geſtern einem zwei ⸗ 
ſtündigen Miniſterrathe im auswärtigen Amte bei, 

— In der militairiſchen Umgebung des Hofes 
ſieht man die Lage der Dinge nur von der kriege⸗ 
riſchen Seite an. Man ſpricht nur von der ernſten 
und gehobenen Stimmung des Königs, der feſt ent⸗ 
ſchloſſen fein fell, fein Schickſal nicht mehr trüge 
riſchen Unterhandlungen zu überlaſſen, ſondern die 
unausweichliche Entſcheidung durch das Schwert, je 
eher, je lieber, herbeizuführen. Wir glauben mit 
einiger Beſtimmtheit anzeigen zu können, daß die Ab» 
reiſe des Königs nach dem Hauptquartier in Glogau 
längſtens bis Freitag oder Sonnabend feſtgeſetzt fei. 
Die von dem König zu ſeiner Begleitung beſtimmten 
Miniſter, ſowie ein Theil feines Civil» und Militair⸗ 
kabinets gehen gleichzeitig mit dem Monarchen ab, 
während die zur Feld⸗Equipage gehörenden Perſonen 
ſchon Donnerſtag nach Schleſien abreifen. 


Holſteiniſchen Contingents, 
der Bundestruppen, ſei es durch Nachſchube aus 
Oeſterreich. Vertrat ſie aber nur ein Princip, dann 
reichten als Symbol vier Mann mit einer ſchwarzgelben 


ſtehen oder ſchon ergangen fein. 


Die Königin kehrt ſpäteſteng Sonnabend 
über Weimar hierher zurück. Sie trifft heute in 
Coblenz ein. g 

— Dem Grafen Karolyi find geſtern die ger 
wünſchten Päſſe mit einem wohlwollenden, ſeine Aus⸗ 
übung des diplomatiſchen Verkehrs mit Preußen 
anerkennenden Schreiben preußiſcherſeits überſchickt. 

— Die Wahrnehmung des Schutzes öſterreichiſcher 
Unterthanen iſt dem niederländiſchen Geſandten über⸗ 
tragen worden. 

— Fürſt Ghika iſt geſtern aus Bukareſt hier 
eingetroffen. 2 

— Die Cholera ſcheint ſich auch bei uns bereits 
heimiſch machen zu wollen. Es ſollen ſchon vereinzelte 
Fälle von Cholera vorgekommen und namentlich einige 
Schiffer daran erkrankt fein. Es iſt möglich, ja 
wahrſcheinlich, daß ſie durch die Schiffer ſelbſt vom 
Norden her eingeſchleppt worden iſt. Um für alle 
möglichen Fälle vorbereitet zu ſein, ſind die dazu 
beſtimmten Krankenhäuſer bereits in Stand geſetzt 
und zur Aufnahme von Cholerakranken vorbereitet. 

Wien. Die Art, wie Preußen die Occupation 
Holſteins durchgeführt, ohne einen Tropfen Blut zu 
vergießen, hat hier einen ſehr deprimirenden Eindruck 
gemacht. Das Raiſonnement der Blätter läuft ziemlich 
einſtimmig darauf hinaus, daß dem Auslande dieſer 
Handſtreich, eben weil er fo präcis durchgeführt iſt, 
imponiren wird, zumal da Preußen dabei noch nicht 
zum offenen Angriff übergangen iſt, und daß er unſer 
Anſehen in Deutſchland ſchwächen muß. War die 
Brigade Kali zur Behauptung Holſteins beſtimmt, 
ſo mußte ſie in Vorausſicht der kommenden Ereigniſſe 
rechtzeitig verſtärkt werden, ſei es durch Bildung eines 
ſei es durch Heranziehung 


— 


Fahne in Kiel vollkommen aus, die ſich beim Annahen 


der Preußen dann immerhin unter einem einfachen 
Proteſte zurückziehen mochten. Was aber muß es 
für eine Wirkung auf den Bund ausüben, wenn 
3800 Mann unter einem kaiſerlichen Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant und einem kaiſerl. Generalmajor in größter 


Eile retiriren. 

Bukareſt. Die Donaufürſtenthümerfrage wird 
hinter den diplomatiſchen Couliſſen abgeſpielt. Das 
Cabinet von St. James verfolgt mißtrauiſchen Blickes 
die „Annäherung“ Rußlands an Oeſterreich. Engliſche 
Staatsmänner äußern ſich dahin, daß Rußland die 
Türkei gern mit in den europäiſchen Krieg verwickeln 
möchte, um dann beſſer an der unteren Donau und 
noch weiter ſüdlich im Trüben fiſchen zu können. 
Andererſeits wird mitgetheilt, daß ein Tractat zwiſchen 
Frankreich und England beſteht, kraft deſſen bei der 
erften verdächtigen Bewegung in jenen Gegenden ein 
vereinigtes weſtmächtliches Geſchwader ſich in die 
Dardanellen begeben ſoll. 

Paris. Frankreich verhält ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke auffallend ruhig und finnt nach, was wohl die 
Leute jenſeit des Rheins noch abhält, ſich gegenseitig 
die Hälſe zu brechen. Anſtatt daß Kanonendonner 
erſchallt, bläſ't man die Flöte, anſtatt des Peloton⸗ 
feuers hört man Serenaden, anftatt ſich todtzuſchlagen, 
umarmt man ſich, klagt die „France“. Wie lange 
ſoll man noch Spott treiben mit der Aufregung 
Europa's? Alle franzöſiſchen Journale erklären übrigens, 
daß Frankreich wohl im Stillen alles für alle Fälle 
vorbereitet, vorläufig aber neutral bleiben wird, — 
freundſchaftlich neutral in Bezug auf Italien, welchem 
mit Pferden und ſonſtigen Requiſtten bereitwillig 
Aushilfe gewährt wird. — In Paris glaubt man, 
daß Oeſterreich, das ſiegreiche Oeſterreich, leicht Venetien 
abtreten werde, daß aber erſt 100,000 Menſchen auf 
dem Schlachtfelde oder in den Hoſpitälern ihr Leben 
ausgehaucht haben, taufend Millionen von Thalern 
vergeudet ſein müßten. 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 14. Juni. 


— Ein Circular des Miniſters des Innern an die 
Regierungen in den Provinzen in Sachen der Preſſe 
und des Vereinsrechtes während des Lrieges ſoll bevor⸗ 
Die Regierungen 
ſollen, wie es ſcheint, je nach den Umſtänden verfahren. 
Allgemeine Maßregeln ſcheinen vorerſt nicht beabſichtigt. 

— Das Kriegsminiſterium erläßt im heutigen 
„Staatsanzeiger“ eine Bekanntmachung, betreffend die 
Verpflegung der im Kriege Verwundeten, worin es 
u. A. heißt: Es werden, außer den Feldlazarethen, 
im Rücken der Armee an den Eifenbahn- und Waſſer⸗ 
ſtraßen bis weit in das Innere des Landes hinein 
fehende Lazarethe errichtet werden. Je weiter die 


Vereinzelung der Verwundeten ausgedehnt wird, um 


ſo beſſer läßt ſich für ihre Pflege, für ihre Heilung 
ſorgen. Seitens der Militärverwaltung wird zwar 
auch für dieſe ſtehenden Lazarethe Alles geſchehen, 
was Pflicht und Nothwendigkeit bedingt, ſobald ſich 
aber mit dem Fortſchreiten des Krieges auch die Zahl 
der Kranken weſentlich vermehrt, kann auch der Fall 
eintreten, daß die Anſtalten des Staates allein nur 
noch genügen zur Gewährung des Nothwendigen, 
nicht aber zur Befriedigung derjenigen Bedürfniſſe, 
die zur beſſeren Pflege wünſchenswerth ſind und in 
ihrer Herbeiſchaffung keinen Aufſchub geftatten. Hier 
er möge ſich daher vor Allem der Patriotismus 
wenden, um auf dieſem weiten Gebiete ſeine aus⸗ 
dauernde Thätigkeit und Opferwilligkeit zum Heile 
der Armee und zum Segen für das Vaterland zu 
entfalten. An den Orten, wo dieſe ſtehenden Laza⸗ 
rethe errichtet werden, können die ſtädtiſchen Behörden 
durch Vermittelung von geeigneten Räumlichkeiten, ſo 
wie durch Uebernahme der Verwaltung oder Bethei⸗ 
ligung an derſelben, die Civil⸗Aerzte durch Uebernahme 
der Behandlung, edelgeſinnte und opferwillige Männer 
und Frauen durch Betheiligung an der Krankenpflege 
egensreich wirken. An ſolchen Orten würden, um 
don vorn herein die nothwendige Regelmäßigkeit zu 
erzielen und jede Zerſplitterung der nur vereint wirk⸗ 
amen Kräfte und Hülfsmittel zu verhüten, ſich 
ereine zu bilden haben, die direkt oder durch Ver⸗ 
mittelung der zu dieſem Zwecke eingeſetzten Central⸗ 
ehörde mit den Lazareth⸗Verwaltungen in fortlau⸗ 
ender Verbindung ſtehen und von dieſen auf dem 
ürzeſten Wege von den Bedürfniſſen Kenntniß er⸗ 
alten. Aufgabe dieſer Vereine würde es, neben der 
ermittlung der ihnen bezeichneten Bedürfniſſe, auch 
fein, die zu einer bequemeren Ausſtattung der Laza⸗ 
rethe und zur Erquickung der Verwundeten dienenden 
reiwilligen Gaben aus der Umgegend zu ſammeln 
und den Lazarethen nach Bedarf zuzuführen. — Alle 
iejenigen, die ſolchen Vereinen ferner ſtehen, mögen 
ſich direkt an das Gentral- Organ für die freiwillige 
Krankenpflege wenden. Um nämlich der von dem 
Patriotismus des Preußiſchen Volkes zu erwartenden 
freiwilligen Betheiligung an der Fürſorge für die 
Pflege der Verwundeten eine einheitliche, jede nach⸗ 
theilige Zerſplitterung vermeidende Leitung zu geben, 
ft in der Perſon des zum königl. Kommiſſar für 
die der Armee zugewendete Privat» Krankenpflege 
ernannten Wirklichen Geheimen Raths, Grafen 
berhard zu Stolberg ⸗Wernigerode, ein ſolches Central⸗ 
Organ geſchaffen. 

— Se. Excellenz, der wirkliche Geh. Rath und 
Oberpräſident der Provinz Preußen, Dr. Eichmann, 
iſt von Königsberg hier angekommen und im Engliſchen 
Haufe abgeſteigen. 

— In Stelle des zum Geſchwader⸗Chef ernannten 
Contre-Admiral Jachmann hat der Capitain z. S. 
von Bothwell die Funktion als Stations Chef 
übernommen. 


— Der Preußiſche Volks verein hielt geſtern 
im Selonke'ſchen Saale eine Hauptverſammlung ab, 
in welcher Herr Geheimer Regierungsrath von 
Brauchitſch den Vorſitz übernahm, weil Herr 
zrediger Karmann durch Krankheit hierzu ver⸗ 
hindert war. Nach einem dreifachen Hoch auf Se. 

aj. den König, rekapitulirte Herr v. Brauchitſch, 
was Preußen feinen Herrſchern aus dem Haufe 
Hohenzollern zu danken und wie der gegenwärtige 
Conflikt mit Oeſterreich aus dem Zwecke hervorgehe: 
Preußens Stellung und Ehre zu wahren und die 
ſemokratie zu vernichten. Redner erörtert ferner, 
wie Oeſterreich ſtets gegen Preußen ſich undankbar 
= neidiſch erwieſen und ſchon im Wiener Frieden 
aſſelbe um 1000 Quadratmeilen Landes geſchädigt 
abe. Wäre nicht Napoleon I. zum zweiten Male 
von Elba aus auf dem Kriegstheater erſchienen, fo 
* ſchon damals ein Krieg um den Dualismus 
ei Deutſchland zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
= rannt fein. Nachdem das Verhalten Oeſterreichs 
it Rückſicht auf die neueren Zeiten einer Würdi⸗ 
gung unterzogen, geht Redner auf den Gaſteiner 
ertrag und die Berufung des Deutſchen Bundes 


in orte: Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht Alles 
— Ehre ſetzt.“ Redner iſt der Meinung, daß 
ai eſterreich auch die Demokratie in Deutſchland 
Majeſtät dien werden wird, bezeichnet die an Se. 

abril den König gelangten Friedensadreſſen als 
und — der demokratiſchen Centralſtelle Berlins 
gen (die alt, daß ſäwumtliche fortſchrittliche Zeitun⸗ 
ſtirdenheit anziger nicht ausgenommen) nur Unzu⸗ 
gierun it und Mißmuth gegen die Königliche Re. 
— Ya oorzurufen bemüht feien, ſtatt Patriotismus 
Mangel erlandstiebe zu nähren; mithin gänzlichen 
Thränen an Preußenthum dokumentirten. Viele 
ſeien beim Aus rücken der Truppen gefloſſen, 


etwa bei Berlin. — Wie anders muß dogegen die 
Stimmung unter den heterogenen Corps jenſeits der 
Grenze fein. Man fauatiſirt fie durch falſche Ver⸗ 
ſprechungen, ſchmeichelt ihren inhumanen Neigungen 
und ruft den Racen⸗, ja den Religionshaß in die 
Schranken. Dieſer Mißgriff, an dem die öſterreichiſche 
Preſſe viel verſchuldet, wird ſich ſicherlich rächen durch 
eine unausbleibliche Enttäuſchung. Wir unſrerſeits 
indeß müſſen uns aber auch vor der Uebertreibung 
hüten. Noch immer ſind die mordgierigen Croaten, 
ja Panduren das Tagesgeſpräch, während doch die 
ſämmtlichen Grenz-Regimenter — und ſie allein ſind 
Croaten! — ſich in Italien befinden. Die militäriſchen 
Vorbereitungen zum Schutze der Grenze ſelbſt ſind 
vollkommen kriegsmäßig organiſirt. Zwar find noch 
nicht Doppelpoſten und bivouakirende Vorpoſten aus- 
geſtellt, allein die Cantonnements der Avantgarde find 
fo angeordnet, daß eine für jetzt hinreichende Siche- 
rung der Grenzen bergeftellt iſt. Die Regimenter ꝛc. 
find vollſtändig in die ordre de bataille eingetheilt 
und ebenfo einquartiert; ein Allarmruf ſtellt die Ge— 
fechtsordnung her, und Feldtelegraphen ſo wie auf 


doch gern und willig wären die Krieger zu den 
Fahnen geeilt. Auch hätte ſich der Segen der Re⸗ 
organiſatlon dadurch bekundet, daß gegenwärtig noch 
ca. 120,000 Landwehrmänner von der Einſtellung 
verſchont geblieben ſeien. Die Errichtung von Dar⸗ 
lehnskaſſen ſei eine hochzuſchätzende Inſtitution, um 
dem Nothſtand rechtzeitig vorzubeugen, und dennoch 
werde dieſelbe von der Fortſchrittspartei ungerechter⸗ 
maßen angegriffen. Die Regierung möge noch ſo 
ſezenbringende Ziele verfolgen, ſo bleibe die Parole 
der Fortſchrittspartei doch: „Weg mit dem Minifte- 
rium!“ Bei Erwähnung des Verfaſſungs Confliktes 
eitirt Redner Schillers bekannten Ausſpruch über 
die Majorität des Volkes und ſtellt die Geldver⸗ 
weigerung als kraſſeſten Fall dar, wie weit ſich die 
Abgeordneten von ihrer Pflicht, das Vaterland zu 
ſtützen, entfernt hätten. Wenn das Vertrauen des 
Königs in fein Volk: treue Abgeordnete zum bevor 
ſtehenden Landtage zu ſchicken, wiederum getäuſcht 
würde, dann ſei der König in die Lage verſetzt, die 
Verfaſſung zeitweiſe ganz zu beſeitigen. (Bravo.) 
Die Verſammlung der Liberalen im Schützenhauſe 


habe durch ihre Beſchlüſſe, die früheren Abgeordneten allen wichtigen Bergſpitzen aufgepflanzte Fanale 
wieder zu wählen, ſolche Maßnahmen in Ausſicht | (Feuerfignale) tragen dazu bei, dieſe raſch allgemein 
geſtellt. Im Gegenſatz dazu ſtehe die Erklärung des zu machen. 


Herrn Juſtizrath Martens (im Danziger Dampf 
boot Nro. 128). Ein Leitartikel dieſes Blattes, 
unterzeichnet — b —, bezüglich Partei» Einigung 
bei den Wahlen, rufe jedoch den Wunſch der Con⸗ 
ſervativen hervor, erſt nach vollzogener Wahl der 
Wahlmänner den Verſuch anzutreten, ob eine ſolche 
Einigung der Parteien bei Aufſtellung der Abgeord⸗ 
neten⸗Kandidaten zu ermöglichen ſei. Wenn die Wahl⸗ 
männer der Fortſchrittspartei Hand in Hand mit 
denen der Conſervativen gehen und die Parole: „mit 
Gott für König und Vaterland“ auf ihre Fahnen 
ſchreiben wollten, dann könnte Preußen erſt recht 
mächtig werden. Nachdem noch Herr Schloſſermeiſter 
Teichgräber über die Zweckmäßigkeit der Dar- 
lehnskaſſen geſprochen und Herr Geheim.-Reg.⸗Rath 
v. Brauchitſch die Wahlvorbereitungen detaillirt 
und jede Agitation hierbei verbeten hatte, trennte ſich 
die Verſammlung mit einem dreifachen Hoch auf 
Se. Maj den König. 


— In der geſtrigen Abiturienten » Prüfung im 
Gymnaſium, bei welcher der Herr Director der An⸗ 
ſtalt beauftragt war, zugleich die Stelle des Königl. 
Provinzial⸗Schulrathes zu vertreten, erhielten von 
den 6 Abiturienten, die zum Eintritt ins Heer deſig⸗ 
nirt waren, 5 die Reife zur Univerſität. 


— Die Mannſchaften des 14. Regiments, welche vor⸗ 
läufig unſere Stadt beſetzt haben, wiſſen nicht genug 
die freundliche Aufnahme zu rühmen, welche ihnen 
auf ihrem Marſche hierher auf den weſtpreußiſchen 
Gütern und in Dorfſchaften zu Theil geworden iſt. 
Dieſelben — Offiziere wie Gemeine — wurden faſt 
überall zuvorkommend bewirthet, ohne daß man eine 
Entſchädigung dafür verlangte. Eine beſonders gute 
Verpflegung haben die Landwehrmänner namentlich 
in den Gütern des Herrn Baron v. Paleske 
gefunden, woſelbſt die Wirthſchaftsgebäude eigens zur 
Schlafſtelle und Beſpeiſung der Soldaten eingerichtet, 
während die Offiziere in anſtändigen Quartieren 
untergebracht waren. Abends machten die Soldaten 
nach dem Tacte der Trommel ein Tänzchen in den 
Hofräumen, und beim Abmarſche brachten ſie ihrem 
ſplendiden Wirthe ein Lebehoch. + 


— Am Sonnabend wird die neu errichtete Reſerve— 
Batterie von hier ausrücken. 


— Nach ferneren Privatmittheilungen aus Schleſien 
find dort unter den Truppen Typhus und Pocken ausge⸗ 
brochen; auch aus der Lauſitz melden Briefe den Aus⸗ 
bruch des Typhus. Cholera hat ſich zum Glück unter 
den Truppen noch nicht gezeigt. 


Ein Gerücht durchläuft ſchon ſeit einigen 
Tagen Schleſien. Es ſoll nämlich erkundet worden 
ſein, daß es in der Abſicht der Oeſterreicher liege, 
mit 14 Regimentern Cavallerie, welche an der Mys⸗ 
lowitz⸗Neu⸗Beruner Grenze ftänden, urplötzlich in 
Schleſien einzubrechen und direct nach Breslau zu 
reiten, um dieſe Provinzial ⸗Hauptſtadt zu beſetzen. 
So unglaublich dieſe Geſchichte klingt, ſo theilen wir 
ſie dennoch mit, weil ſie in dortigen Kreiſen vielfach 
Glauben gefunden hat. 


— Das von dem Könige befohlene Abzeichen der 
Officiere ſtatt der Epauletten für den Kriegsfall iſt 
für die Lieutenants bis zum Hauptmann eine ungefähr 
zwei Finger breite ſilberne weiß und ſchwarz durchwirkte 
Treſſe, mit einem Vorſtoß von Tuch in der Farbe 
des Armeecorps. Für die Majors bis Oberſten ſind 
ſilberdurchwirkte ſchwarze und weiße zwei Finger 
breite und für die Generalität ungefähr eine Hand 
breite ſilberne und goldene Raupen beſtimmt. Der 
Rang iſt bei jeder Garnitur durch einen oder zwei 
Sterne bezeichnet, wie auf den Epauletts, nur daß 
die Sterne nicht neben, ſondern übereinander ſtehen, 
und dazwiſchen die Nummer des Regiments oder die 
fonftige Bezeichnung deſſelben. Feruer iſt Befehl 
gegeben, daß die Officiere bei der Landwehr die 
Helme ablegen und ſtatt deren Käppis tragen ſollen 
wie die Mannſchaft und gleichfalls ohne Schuppenkette. 
Man hört übrigens von allen Landwehrmännerm' die 
Käppis als leicht und praktiſch loben. 


— Eins der gewichtigſten Bedenken, welche gegen 
die Darlehnskaſſenſcheine erhoben worden, liegt in 
dem Umſtande, daß die königliche Verordnung vom 
18. Mai d. J. keine Beſtimmungen über die Amorti- 
ſation dieſer Scheine nach Maßgabe der wieder ein⸗ 
gelöſten Pfänder enthält. Um das in diefer De- 
ziehung hervorgetretene Mißtrauen zu beſeitigen, wird, 
wie wir hören, im Verordnungswege nächſtens eine 
Declaration ergehen, durch welche die Amortiſation 
der Darlehnskaſſenſcheine geregelt wird. 


— Die Stadtkaſſe in Goldapp iſt in Folge des 
Nichteingehens der Steuern, ſelbſt von ſonſt guten 
Zahlern, bereits fo leer geworden, daß zum Auszählen 
der Lehrergehälter für den Monat Jurt von Seiten 
der Stadtverordneten dem Magiſtrat ein: Anleihe von 
300 Thlrn. hat bewilligt werden müſſen. 


Pelplin. Der Biſchof v. d. Marwitz hat an 
die Geiſtlichkeit der Didcefe aus Anlaß des drohen 
den Krieges einen Hirtenbrief erlaſſen, in welchem es 
unter Anderem heißt: „Die ungewöhnlich ernſte und 
bedrohliche Lage, in der ſich zur Zeit unſer Vaterland 
befindet, nöthigt auch die Kirche, mehr wie ſonſt ihre 
Aufmerkſamkeit den politiſchen Ereigniſſen zuzuwenden, 
welche ſich als eine beſondere Heimſuchung und viel⸗ 
leicht auch als eine verdiente Zuchtruthe Gotes zu 
vollziehen drohen.“ Weiter heißt es: „Die Bedroh⸗ 
lichkeit unſerer heutigen Zuſtände liegt in der That 
nicht ſo ſehr in den allerdings ſehr bedauerlichen und 
beklagenswerthen Zerwürfniſſen der politiſchen Mächte 
und in den augenblicklichen Meinungsverſchirdenheiten, 
welche zwiſchen der erhabenen Regierung unſeres 
Vaterlandes und einer benachbarten Macht eingetreten 
ſind — ſie liegt, wie wir es offen bekennen müſſen, 


— Einem Privatbriefe zufolge, verkehren die beider» 
ſeitigen Feldpoſten der ſich gegenüberſtehenden preußi⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Armeen auf die freundſchaft⸗ 
lichſte Weiſe, beſonders wenn die Soldaten der letzteren 
dem deutſchen Volksſtamme angehören. Wie indeſſen 
überhaupt im Leben ein einziger Augenblick Alles 
umzugeſtalten vermag, ſo wird dieſe Erfahrung auch 
ohne Zweifel hier zur Wahrheit werden, wenn der 
erſte Schuß gefallen; die beſten Freunde werden ſich 
dann auf Commando in die erbittertſten Todfeinde 
verwandeln. Unſere Truppen ſind übrigens jeden 
Augenblick auf das Signal zum Kampfe vorbereitet. 
— Der Geiſt unter den Soldaten iſt ruhig und zuver⸗ 
ſichtlich, fie wünſchen nicht den Krieg um des Krieges 
willen, aber ſie ſcheuen ihn nicht, wenn er unvermeid— 
lich iſt. Einen vorzüglichen Eindruck macht das Beneh⸗ 
men der Landwehr; dieſe kernigen Geſtalten vereinigen 
alle diejenigen Eigenſchaften in ſich, die man von guten 
Soldaten erwartet: ruhiges, ſelbſtbewußtes Auftreten, 
Vertrautheit mit Waffen und Stand, imponirendes 
Aeußere. Doch hat es den Anſchein, als ſei das 
erſte Rencontre der Linie vorbehalten, da wir dieſelbe 
überall im Vordertreffen finden, während man im 
Begriff ſteht, die Landwehr rückwärts zu femmeln, 


weit mehr und weit beſorglicher in der Krankheit und 
Fäulniß unſerer inneren Verhältniſſe vor und in der 
faſt gänzlichen Mißachtung alles deſſen, was theils 
durch Gottes heiligen Willen und durch Anordnung 
der Kirche, theils durch jahrhundertlange Sitte und 
(Jewohnheit als öffentliches Recht, als Norm dem 
Gewiſſen und als Schranke der Ungebundenheit und 
Zügelloſigkeit anerkannt war.“ 


Eine kleine Hiſtorie. 


Novellette von Martin Perels. 
(Schluß.) 

„Mein Herr, mäßigen Sie Ihre Ausdrücke! 
Thor, der mir da mit ſeinen unbeholfenen, einſtudir⸗ 
ten Phraſen etwas weißmachen will! Jene eitlen 
Narren, die wähnen, in meiner Gunſt zu ſteigen, 
wenn fie mir fade Schmeicheleien ſagen, wie ver- 
achte ich fie! Sie meinen, das Herz einer Schau- 
ſpielerin ſei leicht zu gewinnen, es bedarf nur eben 
einiger Goldſtücke und eines Brillanten ſchmuckes, und 
die ſtolze Theaterprinzeſſin wird kein Bedenken tra⸗ 
gen, ſich dem vornehmen Herrn in die Arme zu 
werfen. Ich ſtrecke die Hand aus und Hunderte 
folgen meinem Willen, ſie errathen meine Wünſche, 
noch ehe ich dieſelben ausſpreche; ja gewiß, das iſt 
ein herrliches Leben, ringsum nur Pracht, Glanz 
und Edelſteine zu erblicken! — Und doch, wer zählt 
die Thränen, die in einſamen Stunden auf meine 
ſeidenen Kiſſen fließen und mein Lager benetzen? 
Wer glaubt wohl, daß die ſtolze, gefeierte Edwina 
die niedrigſte Bäuerin beneidet, die ihr Schwarzbrod 
im Schweiße des Angeſichts verdient? Alle, alle 
dieſe glänzenden Flitter, die mich umgeben, ſie ver⸗ 
wandeln ſich in eben ſo viel zerfetzte Lumpen, und 
wer wird ſich meiner erinnern, wenn ich dereinſt mei- 
nen letzten Athemzug aushauche? Laſſen Sie mich 
zum letzten Male, wo ich mit Ihnen ſpreche, offen 
und wahr ſein! Vor ſechs Monaten war es, als 
ich Sie näher kennen lernte; ich ſchätzte Ihren Cha⸗ 
rakter, ich empfand zum erſten Male eine tiefe, in- 
nige Neigung; ich dachte Ihrer in meinen Träumen 
und alle meine Gedanken waren bei Ihnen, ich 
liebte rein, innig und aufrichtig. Ich glaubte mir 
ein edles, warmfühlendes Menſchenherz zu gewinnen, 
ich wäre durch eine ſolche Liebe ſelbſt geläutert, ver⸗ 
edelt worden. Meine reiche Phantaſie ließ um mich 
die ſchönſten herrlichſten Bilder erſtehen, doch ſie alle 
— erblaßten und ſchwanden. Denn es war anders 
beſchloſſen. Man verſtand mich nicht, und Sie wen⸗ 
deten ſich, allerlei kleinliche Bedenken vorſchützend, 
ſchonungslos von mir ab. Im wilden Taumel 
rauſchender Vergnügungen ſuchte ich meine Qualen 
zu übertäuben, doch die Wunde, die der Blitzſtrahl 
in mein Inneres geſchlagen, vernarbte nicht — und 
jetzt, jetzt wagen Sie es, mir von erlogenen Gefühlen, 
die Sie nie beſeelt, zu ſprechen? — Ich bin fertig, 
antworten Sie mir, wenn Sie dies vermögen; meine 
Liebe hat ſich in Verachtung umgewandelt, und ſehr 
wohl weiß ich, daß es eben nichts, als die Sinnes⸗ 
luft M, die Sie zu mir führt.“ 

Carl vermochte kein Wort hervorzubringen. In 
dieſem Augenblicke hielt der Wagen. Beide ſtiegen 
aus. Stolz und erhaben ſtand noch einmal Edwina 
vor dem ſeine Blicke an den Boden heftenden Carl. 
„Mein Herr,“ ſprach ſie mit voller, feſter Stimme: 
„Merken Sie wohl auf: Götter winken nur einmal 
dem Sterblichen; folgt er dem Winke nicht, ſo iſt 
ſein einzig und allein die Schuld, wenn ihn Strafe 
und Demüthigung trifft!“ — Edwina wandte ſich 
raſch ab. Das ſchwere Hausthor fiel krachend in 
die Angeln. Carl ſtand allein auf der Straße, dicke 
Regentropfen fielen auf ihn herab. — — Ein Jahr 
ſpäter las man in den Zeitungen: Edwina, die ge⸗ 
feierte Schönheit des königlichen Hoftheaters zu B., 
ſei in Carlsbad geſtorben. Wir, die wir näher in 
die Verhältniſſe eingeweiht ſind, müſſen zur Ehre der 
oft arg Geſchmähten und Verleumdeten, die mit Maria 
Stuart ſprechen konnte: „Ich bin beſſer, als mein 
Ruf,“ ſagen, daß Edwina ein weiches, vortreffliches 
Gemüth beſaß, das für ächt weibliche Regungen 
empfänglicher war, als es blaſirte Thoren geſtehen 
wollen, die ſie nie in die Geheimniſſe ihres tiefinnerſten 
Fühlens und Empfindens eingeweiht, und welche ihr 
freilich bei Lebzeiten Weihrauch ſpendeten und faſt 
göttliche Ehren erwieſen, die ſie, die ſtrahlende Sonne, 
als gehorſame Planeten demüthig und ſchweifwedelnd 
umtreiſten, nach ihrem Tode jedoch ihr Andenken mit 
Koth zu beſudeln, ihren Namen in die Cloaken der 
Gemeinheit ſchonungslos und unbarmherzig hinabzu⸗ 
zerren frech und boshaft genug waren. Während 
ein regelmäßiger Sommergaſt Carls bads, der hochver⸗ 
diente Direktor des Wiener Hofburgtheaters, ihr 
ſchleſiſcher Landsmann Heinrich Laube, der Verbliche⸗ 
nen in dem freundlichen Orte ein Denkmal ſetzen 


ließ, wurde in der großen preußiſchen Reſidenz — } 


ihr Nachlaß öffentlich verſteigert! — Hatte ſie doch 
wenige Wochen zuvor auf den Brettern des königlichen 
Hoftheaters als Thekla (ihre letzte Rolle) an der 
Seite Carl's, der den Max ſpielte — jubelnden 
Beifall geerntet nach dem bekannten Monologe, der 
mit den Worten endet: „Das iſt das Loos des 
Schönen auf der Erde!“ — Friede ihrer Aſche! — 
Carl, auf den die Trauernachricht vom Tode Edwina's 
einen wahrhaft erſchütternden Eindruck machte, hat 
bald darauf ein Engagement in einer nordiſchen Haupt- 
ſtadt angenommen. Er reifte dort, getragen durch die 
Gunſt des Publikams und durch eiſernen Fleiß zum 
wahren Künſtler; — doch für die Länge hielt es ihn 
auch da nicht — nachdem eine tödtliche Krankheit, 
die ihn Monate auf's Krankenlager warf, überſtanden 
war, kehrte er in's liebe Vaterland zurück. 


Ver miſchtes. 


* Gleiches Geld, Maaß und Gewicht 
iſt der allgemeine Wunſch aller civiliſirten Nationen, 
aber noch unerfüllt, wenngleich das Wechſeln und 
Berechnen der verſchiedenen Syſteme alljährlich Millionen 
an Zeit und Geld koſtet. Die Pariſer Weltausſtellung 
von 1867 will dieſe Frage gleichfalls zur Sprache 
bringen und hoffentlich zu ihrer Löſung Material 
herbeitragen. Nach einem Erlaß weiſt nämlich der 
Miniſter Rouher im Veſtibul des Palais des Champ 
de Mars für die Ausſtellungszeit einen beſonderen Raum 
an, in welchem die Maaße, Münzen und Gewichte 
ſämmtlicher Länder aufgeſtellt werden ſollen, und ein be⸗ 
ſonderes Comité iſt für dieſen Zweck in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Commiſſion eingeſetzt worden, um nach 
den wirkſamſten Mitteln zu ſuchen, ein gleichmäßiges 
Syſtem ein- und durchzuführen. 

* [Dumas Bildungsgrad.] Man iſt 
gegenwärtig in Paris mit einem Unternehmen beſchäftigt, 
das viel von ſich reden macht: es wird nämlich eine 
Volkszählung vorgenommen. In wenigen Wochen 
werden wir officiell vernehmen, wie viele Millionen 
Seelen in dem großen Chaos umherirren, das den 
Namen Paris trägt. Dieſe Volkszählung beſchäftigt 
natürlich eine ganze Legion von Beamten, die mit 
der Feder hinter dem Ohre, dem Tintenfaß am 
Knopfloche und einem großmächtigen Folianten 
unter dem Arme, von Haus zu Haus wandern und 
die üblichen Fragen vorlegen: Name, Alter leine 
Frage, die namentlich von den Damen nie richtig 
beantwortet wird), Profeſſion und noch verſchiedene 
andere Fragen, unter denen beſonders auch die: ob 
der Steuerpflichtige leſen und ſchreiben kann? Vor 
einigen Tagen erſcheint denn auch ein ſolcher zählender 
Beamter in der Wohnung von Alexander Dumas; 
der große Romancier befindet ſich aber in dieſem 
Augenblicke in Italien; ein Diener, der während 
ſeiner Abweſenheit die Wohnung überwacht, ſteht dem 
Beamten Rede und beantwortet die verſchiedenen 
Fragen mit ziemlicher Geläufigkeit, bei der Frage 
aber: „kann Ihr Herr leſen und ſchreiben?“ ſtockt 
der Diener plötzlich und antwortet endlich nach kurzer 
Ueberlegung ganz entſchieden „nein!“ Großes Erſtaunen 
von Seiten des Beamten; der Diener aber beharrt 
bei ſeiner Verneinung und fügt wie erläuternd hinzu: 
„Sehen Sie, ſo oft mein Herr etwas zu leſen oder 
zu ſchreiben hat, krack! muß ich augenblicklich den 
Seeretär herzurufen!“ Glücklicherweiſe kann Alexander 
Dumas drei- bis vierhundert Druckbände feiner 
Werke dem Zeugniſſe ſeines Dieners entgegenſtellen. 


* Weibliche Lynchjuſtiz.] Dieſer Tage 
hatte ſich in Raab ein Gaſtwirth wegen Untreue 
feiner Gattin in der Donau ertränkt. Der Unglück⸗ 
liche wurde verfloſſenen Montag begraben, bei welcher 
Gelegenheit die weiblichen Bekannten des Verbliche— 
nen ſeine ungetreue Ehehälfte ſteinigen wollten, was 
nur durch die Intervention der Polizei verhin dert 
werden konnte, welche den Gegenſtand der Volkswuth 
in dem Zimmer des Todten verſteckt hielt und die 
ganze Nacht hindurch bewachen mußte. 

* Der „Chronicle“ erzählt folgende wirklich zu 
Thränen des Mitleids rührende Thatſache: „Ein 
wohlbekannter Bürger von Allegheny beſuchte uns 
und erklärte, daß er dem Hungertode nahe ſei. Da 
wir ihn jederzeit für einen bemittelten Mann gehalten 
hatten, erkundigten wir uns, ob ſein Fleiſcher ihm 
nichts mehr verabfolgen wolle. Er gab folgende 
Antwort: „Das gerade nicht, aber wenn ich Morgens 
meine Wohnung verlaſſe, habe ich keinen Appetit zum 
Frühſtück, zum Einnehmen eines Mittageſſens fehlt 
mir die Zeit und Abends bin ich, ehe ich nach 
Allegheny zum Abendbrot komme, in der Regel ſo 
betrunken, daß ich unmöglich zur Nacht eſſen kann.“ 
Iſt der Aermſte nicht zu beklagen? 


Literariſches. 


Soc ben tft das Doppelheft 4 und 5 der Deutſchen 
Schaubühne von Martin Perels, und zwar mit dem 
hübſchen Stahlſtiche: Portrait der K. Preuß. Hofſchau⸗ 
ſpielerin Frl. Louſſe Erharrt erſchlenen. Sie Hefte 
entbalten wiederum recht intereſſanten Leſeſtoff. Der 
Inhalt ift folgender: Des Kaiſers Sobn, Trauerspiel 
von Fr. Arnold. — Ueber die Begriffe Talent und 
Genie; von Dr. A. Lindner. — Blographiſche Selzze 
von Frl. Erharrt. — Ueber die Reclame und ihre 
Folgen. — Lucrezia Borgia zu Melbourne. — Zur 
Bibliothek der Deutſchen Schaubühne. — Declamations 
piecen für eine junge Künſtlerin, von M. Pere ls. — 
Kurzer Rückblick auf die Leiſtungen der Deutſchen Bühne 
im März 1866, in welchem auch unſerem Stadt-Theater 
Erwähnung geſchieht und der Leiſtungen des Herren E. 
und Frau R. Fiſcher, der Damen Klingelhöffer 
und Neumüller, wie des Herrn Hochheimer 
gedacht werden. 


Räthſel für die liebe Jugend. 

Roth bin ich im Aegypterlande, 

Grün heiß' ich an der Perſer Strande, 

Doch bin ich weiß in Rußlands Norden, 

Blau nur bei den Kirgiſen⸗Horden, 

Schwarz werdet ihr mich beſſer kennen, 

; Gelb wird man mich in China nennen. V. 
[Auflöfungen werden in der Exped. d. BL entgegengen.] 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


13 4 | 334,96 -+21,4 WSW. lebh. ſchwüle G.⸗Luft. 

1448 335,31 17,0 W. lebh. bew. Nachts Gewiter. 
12 | 335,59 17,8 | do, do, do. 
Schiffs - Mapport aus Weufahrwafer. 


fi 
Angekommen am 13. Zunt: 

1 Schiff m. Ballaſt. e. 

. ee der Rhede: 

e Bör, Sapp Zwantina Telina, v. . 
Li; Sata, en ina, Copenhagen 

Geſegelt: e m. Getreide, 3 iffe m. Hol 
u. 1 Schiff m. Brod. shi Oelz 
Angekommen am 14. Juni: 

Paterſon, Contray, v. Blyth; Brander, Rapid, von 
Shields; Stephen, Brauch, v. Burntisland; u. Munro, 
Kate, v. Neweaſtle, m. Kohlen. Borgwardt, Caroline, 
v. Stettin; u. Mellema, Afina, v. London, m. Cement. 
Borgwardt, Brutus, v. Stettin, m. Granitſteinen und 
Cement. Hutſchinſon, Maori, v. Warkworth, m. Kohlen. 
u. Mauerſteinen. — Ferner 5 Schiffe m. Ballaſt. 

Geſegelt: 7 Schiffe m. Getreide u. 3 Schiffe m. Holz. 
Ankommend: 6 Schiffe. Wind: Weſt. 


— — ſͤ——v— — — 
Börfen-Werkäufe zu Danzig am 14. Juni. 
Weizen, 200 Laſt 132 pfd. fl. 5224; 131 pfd. fl. 490 
bis 520; 127 Lopfd. fl. 430.400 128d. f. 420 

bis 445; 117. 18pfd. fl. 320 pr. 85pfd. 

Roggen, 115.16. 18pfd. fl. 255; 120pfd. fl. 265; 124 
bis 125, 125pfd. fl. 275—280 pr. 81 fpfd. 

Gerſte, 104. 105pfd. fl. 255 pr. 72pfd. 

Weiße Erbſen fl. 300-312 pr. 90pfd. 


Bahnpreife zu Danzig am 14. Juni. 
Weizen bunt 120 —130ofd. 55—78 Sgr. 
hellb. 120 —132pfd. 60—86 Sgr. pr. 85pfd. 3.⸗G. 
Roggen . 5 BR, Sgr. pr. 81 pfd. 3.-G. 
Erbſen weiße Koch- 55— ar. 
do. Futter⸗ 50—54 Sgr. N vr. 90pfd. 3..®. 
Gerſte kleine 100-110nfd. 38—45 Sgr. 
do, große 105 —1120fd 40/41—47 Sgr. pr. Schffl. 
Hafer 70—80pfd. 30—33/34 Sgr. pr. Schffl. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 

Wirkl. Geh. Natb und Ober-Präſident der Provinz 
Preußen Excell. Dr. Eichmann a. Königsberg. Mitglied 
des Herrenhauſes Baron v. Paleske a. Spengawken. 
Geb. Regier.-Rath v. Brauchitſch a. Katz. Regier.⸗ und 
Medieinal⸗Rath Dr. Keßler a. Cöslin. Zitular- Rath 
Lüdecke a. Moskau. Rittergutsbeſ. Steffens a. Mittel- 
Golmkau. Fabrikbeſ. Ulrici n. Frl. Tochter a. Berlin. 

Hotel de Berlin: 
abrikbeſ. Eick a. Berlin. Kaufm. Buxbaum aus 
Fürth. Pfarrer Schramm g. Gemlitz. Frau v. Kläden 


a. Königsberg. 
Walter's Hotel: 

Oberſt⸗Lieut. Schulz a. Königsberg. Hauptm. und 
Rittergutebeſ. Blankenburg a. Gr.⸗Neuhoff. Die Ritter ⸗ 
gutsbeſ. Fredrichs a. Strebelinchen u. Ruhnke a. Sy⸗ 
korezun. Gutsbeſ. Weichhaupt en. Gattin a. Alt-Rotbhof. 
Zimmermeiſter Geiger a. Neuſtadt. Frau Rittergutsbeſ. 
Plehn a. Dalvin. 

Schmelzer's Hotel zu den drei Mohren: 

Rittergutsbeſ. Schlomka a. Sterbenin. Fabrikant 
Jahn a. Hamburg. Kaufm. Werner a. Leipzig. Oeco⸗ 
nom Burchert a. Culm. 

Hotel zum Kronprinſen: 

Rittergutsbeſ. Raſchke a. Rubinlowo. Gutspächter 
Stolzenburg a. Waldau. Verſicherungs-Inſpector Hol- 
der⸗Egger a. Gunthen bei Rieſenburg. Die Kaufleute 
Schmidt a. Magdeburg u. Krojanker a. Bromberg. 

Hotel de Thorn: 

Die Gutsbeſ. Froft a. Majewo, Reuter a. Polixen 

und Aßmuß a. Kieſeling. 1 


Victoria - Theater. 
Freitag, 15. Iuni.- Zum achten Male: Berliner 
Droſchkenkutſcher. Poſſe mit Geſang und, 
Tanz in 3 Akten u. 7 Bildern v. A. Wetrauch. Muſik 
von Th. Hauptner. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


